
I
m Prinzip will Andreas Bartl, Chef der
deutschen TV-Sender von ProSieben-
Sat.1, durchaus reden. Er hat aber nicht

unbedingt etwas zu sagen. Und zu man-
chen Dingen möchte er zurzeit auch ein-
fach keine Worte verlieren.

Dabei müsste dringend mal jemand ein
paar Dinge erklären für ihn, denn Fragen
rund um seine Senderfamilie gibt es derzeit
wirklich genug. Vor allem: Wie geht es wei-
ter mit dem ausgebrannten Sender Sat.1,
dessen Chef Guido Bolten vergangene Wo-
che nach rekordverdächtiger Kurzzeit-Re-
gentschaft gehen musste? Wie kann es

überhaupt sein, dass ein Kanal seine Ge-
schäftsführer so häufig wechselt wie die
SPD ihre Vorsitzenden? Und wie soll das
TV-Programm im gerade angebrochenen
Jahr aussehen? 

Es sind einfache und sehr naheliegende
Fragen, auf die man in München derzeit
keine Antworten gibt. Und vermutlich liegt
es nicht einmal am bösen Willen der Ver-
antwortlichen. Es gibt sie einfach nicht,
diese Antworten. Der Sender steht blank
da und sein neuer Chef ebenso.

Sat.1 ist in der Krise. Mal wieder. Immer
noch.

Boltens forcierter Abgang war nur die
Quittung für das Scheitern seiner Pro-
grammideen, für die Hektik beim Ver-
schieben von Sendungen, für eine lange
Reihe von Quoten-Enttäuschungen.

An seiner Stelle soll, will und muss es
nun Bartl selbst richten. Zu seiner Sen-
derfamilie gehören neben Sat.1 auch Pro-
Sieben, Kabel eins und N24. Jetzt wird von
ihm als Kanalarbeiter das erwartet, womit
er sich schon eine Hierarchiestufe darüber
schwertat – Sat.1 wieder zu einem erfolg-
reichen Sender zu machen. Der Druck ist
enorm: Wenn Bartl nicht rasch Erfolge
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Sender ohne Eigenschaften
Die Krise beim einstigen Familienkanal Sat.1 verschärft sich. 

Prominente Neuzugänge floppten, nun musste Senderchef Guido Bolten nach nur
einem Jahr gehen. Doch wo bleiben die Ideen für einen Neuanfang?
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Sat.1-Doku-Soap „Der Wendler-Clan“, „Oliver-Pocher-Show“: Weder Zuschauer noch Programmmacher wissen, für was der Sender eigentlich
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melden kann, manövriert er sich selbst di-
rekt in die Schusslinie. 

Wie es sich dort anfühlt, durfte er offen-
bar kurz vor Heiligabend schon erleben.
Da reisten Vertreter der Finanzinvestoren
KKR und Permira, denen die TV-Gruppe
mehrheitlich gehört, nach München, um
sich vom Vorstand unter anderem dessen
Pläne für das nächste Jahr erklären zu las-
sen. Bartl sei nach dem Treffen schlechter
Laune gewesen, heißt es im Haus, weil sei-
ne Programmideen für die Sender im Auf-
sichtsrat offenbar wenig Anklang gefun-
den hätten. Auch Gesamtkonzernchef Tho-
mas Ebeling, der Bartl schätzt, aber für
ungeduldiges Fragen bekannt ist, dürfte
seinen Kollegen gelöchert haben. Die Bot-
schaft jedenfalls kam an. 

Bolten ist nun das Bauernopfer, mit dem
sich Bartl Luft verschafft hat. Der Neue
versucht es fürs Erste mit Durchhalteparo-
len: „Sat.1 muss attraktiver werden“, rang
sich Bartl vergangene Woche ab. 

So ähnlich klang das vor einem Jahr
schon mal. Da war der nun geschasste Bol-
ten gerade frisch gekrönt und verkündete:
„Wir wollen zurück zu alter Stärke.“ Und
zunächst sah ja auch alles stark aus.

Bolten ging auf Einkaufstour und holte
reichlich Prominenz zum Sender, die dann
bei üppigen Pressekonferenzen der deut-
schen Weltöffentlichkeit vorgestellt wur-
de: Ex-SPIEGEL-Chefredakteur Stefan
Aust und Sabine Christiansen sollten wäh-
rend des Bundestagswahlkampfs sonntag-
abends mit politischem Talk gegen Anne
Will antreten. Johannes B. Kerner und Oli-
ver Pocher wurden für die Abteilung
Leichtes engagiert.

Doch etliche Quoten-Trauertage und
Krisensitzungen später ist von den großen
Programmhoffnungen nicht mehr viel
übrig. Selbst bei der Auswahl des neuen
Sender-Slogans zeigte Bolten wenig For-
tune. „Colour your life“ dürfte eher den
Absatz von Feinwaschmitteln ankurbeln
als Zuschauer anlocken. Sat.1 ist ein Sen-
der ohne Identität geworden.

Als Aufbruchsignal will man es im TV-
Konzern verstanden wissen, dass sich Bartl
nun bis auf weiteres persönlich kümmert.
Seit eineinhalb Jahren ist er als Vorstand
für die deutschen Kanäle der Gruppe ver-
antwortlich. Dazu aber gehört schließlich
auch der Krisensender Sat.1. 

Ein Feuerwerk neuer Ideen dürfte er
nicht auf Lager haben. Wenn es sie gäbe,
hätten sie ihren Weg in den Sender wohl
längst gefunden. Eine Innovation immer-
hin konnte der Kanal vergangenen Freitag
verkünden: Sat.1 will, wie auch RTL, ZDF,
ARD und andere, wieder Profi-Boxkämp-
fe übertragen. Partner ist der Hamburger
Boxstall Arena Sports-Promotion, dessen
Chef Ahmet Öner allerdings einen zwei-
felhaften Ruf genießt.

Auch wenn der alte Senderchef weg ist,
die Probleme bleiben. Sat.1 ist nach dem
Umzug von Berlin nach München auch
personell ausgebrannt. Von gut 200 Mitar-
beitern zogen gerade einmal 32 mit, ein
Großteil der Jobs wurde gar nicht erst wie-
derbesetzt.

Inhaltlich liegt Sat.1 so sehr am Boden,
dass weder Zuschauer noch Programm-
macher wissen, für was der Sender eigent-
lich noch steht. Von den Filmen am Diens-
tagabend und US-Serien am Sonntag ab-
gesehen, scheitert so gut wie alles, was die
Verantwortlichen neu starten: Die Teleno-
vela „Eine wie keine“ sehen zeitweise nur
knapp 500000 junge Zuschauer; die Doku-
Soap „Deutschland wird schwanger“ kam
in der letzten Folge beim jüngeren Publi-
kum nur noch auf eine verheerende Quo-
te von 3,4 Prozent. Die hoffnungsfroh ge-
startete Doku-Soap über den Clan des
Schlagersängers Michael Wendler schmier-
te in Folge zwei gleich ab. Wo die Konkur-
renz von RTL mit Reality-Formaten und
Shows punktet, macht Sat.1 keinen Stich:
Von „Vip Charts“ über „Promi-Singles“ zu
„Jugendcoach Oliver Lück“ oder „Die Su-
perlehrer“ – das alles läuft in den Quoten-
Messungen unter „ferner liefen“. 

Und die Zuschauer, einst immerhin groß
geworden mit der Ahnung, dass sie Sat.1
als Familiensender begreifen sollen, er-
warten von dem Sender erkennbar nichts
mehr. Die Sat.1-Macher sind hilflos: „So-
lange wir nicht wissen, was Sat.1 sein soll,
wissen wir auch nicht, was wir tun sollen“,
sagt ein Mitarbeiter.

Ist Sat.1 ein Sender für alle, für männli-
che Fußball- und Boxfans oder für „haus-
haltsführende“ Frauen zwischen 30 und 50
Jahren, wie der Werbeindustrie verspro-
chen wird? Irgendwo dazwischen geraten
die Programmstrategen regelmäßig ins
Schleudern. Bloß das Image ist stehenge-
blieben – bei längst ausrangierten Klassi-
kern wie „Glücksrad“ oder Billigware der
Kategorie „Lenßen & Partner“.

Die alles entscheidende Frage, für wen
der Kanal wirklich senden soll, hätte aber
gerade Andreas Bartl in den vergangenen
zwei Jahren beantworten müssen. Nach-
dem er zuvor den Schwestersender Pro-
Sieben reanimiert hatte, sollte er als TV-
Vorstand dafür sorgen, dass alle Program-
me des Konzerns ihre Zielgruppe künftig
genau anpeilen – und dann auch treffen,
um sich nicht gegenseitig Zuschauer und
Werbung abspenstig zu machen.

Im Fall von Sat.1 allerdings hoffte das
Duo Bartl/Bolten gemeinsam darauf, viel
Geld werde schon viel helfen.

Mit im Spiel war dabei wohl auch ein
Stück Selbstüberschätzung und Star-Feti-
schismus. Das neuengagierte Promi-Ensem-
ble, so gab sich Bolten auf Pressegesprä-
chen euphorisch, werde sich gegenseitig
„befeuern“ und gemeinsam „abheben“.
Vom neuen Selbstbewusstsein ließen sich
die Sat.1-Leute offenbar so berauschen,
dass sie glaubten, der Erfolg werde sich
quasi von allein einstellen. Es hätte ja auch
gutgehen können.

Doch eine Sendung wie „Kerner“ wird
bei Sat.1 nicht unbedingt gesucht. Müh-
sam kämpft der einstige ZDF-Star nun um
Zehntelprozentgewinne bei der Quote. Als
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Designierter Sat.1-Chef Bartl

Direkt in die Schusslinie
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neulich neben dem Moderator der Bun-
desbeauftragte für Datenschutz, der Chef
der Polizeigewerkschaft und ein Pilot zum
Talk über Sicherheit saßen, witzelte einer
intern, für den üblichen Sat.1-Zuschauer
müsse sich das angefühlt haben wie das
„Philosophische Quartett“. Und wenn der
humoristische Neuzugang Oliver Pocher
sich in seiner Show über seine schwange-
re Freundin Sandy Meyer-Wölden derb lus-
tig macht, empört das manch zartbesaite-
te Hausfrau vor dem Fernsehgerät.

Es waren auch handwerkliche Fehler,
die Bartl und Bolten begingen. Dass Late-
Night-Shows nicht an Freitagen gesendet
werden sollten und wenn überhaupt, dann
nur wirklich spät, also nach 23 Uhr, war
auch vorher bekannt. Das anvisierte Pu-
blikum ist am Wochenendvorabend schlicht
nicht zu Hause. 

Und Kerner? Erst wurde er am Montag-
abend platziert, wo er keine Chance hatte
gegen die Kuppel-(Agri-)Kultur des RTL-
Hits „Bauer sucht Frau“. Dann schob man
sein Format panisch auf Donnerstag.

Das ganze Drama zeigt sich bisher nur
deshalb nicht, weil die teuer eingekauften
Fußball-Rechte die Senderquote auf Vor-
jahresniveau halten. Das Problem ist die
Angst vor dem Abstieg: Fällt der Sender
unter die magische Schwelle von zehn Pro-
zent am Zuschauermarkt, rutscht er schnell
in die zweite Liga. Am Werbemarkt
kommt das einer Versenkung gleich, die
mit Geldentzug bestraft wird. Mit der Mil-
lionenoffensive wollte man sich von dieser
Bedrohung freispielen. Stattdessen muss
der Kanal nun weiterstrampeln, als sei
nichts gewesen. 

Fataler noch: Die Investitionen haben
den Beweis geliefert, dass Geld allein
nichts nutzt. Für das von den Finanzinves-
toren auf Rendite getrimmte Haus ist das
eine gefährliche Steilvorlage, zumal an an-
derer Stelle im Programm schon kräftig ge-
spart werden muss.

Für die Nachrichten auf Sat.1, ProSieben
und Kabel eins will die Sendergruppe
künftig deutlich weniger als die bisherigen
65 Millionen Euro ausgeben. Der Nach-
richtenkanal N24 soll verkauft werden,
womöglich an sein eigenes Management.

Den Sendern hilft es auch nicht, dass
die Investoren sich zu einer neuen Geld-
spritze bereit erklärt haben. Sollte etwa
der Werbemarkt unerwartet weiter ein-
brechen und der Konzern Gefahr laufen,
seine Kreditverträge mit den Banken nicht
einhalten zu können, kann er von KKR
und Permira 120 bis 140 Millionen Euro als
Gesellschafterdarlehen abrufen. Der Ver-
trag wird in den nächsten Wochen ausge-
handelt. 

Gespart werden muss deshalb im Haus
nicht weniger. Bartl muss nun beweisen,
dass er auch ohne Geld hinbekommt, was
er schon mit Geld nicht geschafft hat.

Markus Brauck, Isabell Hülsen, 

Martin U. Müller
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